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Gunhild Grundmann und Nicolle Pfaff 

Gewaltorientierungen bei Schülerinnen und 
Schülern 
Einflussfaktoren aus_Schule, Familie, Peers und Freizeit 

Bei der Diskussion um Gewalt in der Schule stellt sich rasch die Frage, ob Ge-
walt befürwortende Einstellungen und Verhaltensweisen von Kindern und Ju-
gendlichen von spezifischen Bedingungen in ihren Lebensbereichen beeinflusst 
werden. Die vorliegende Studie zu diesem Problem stützt sich auf eine Befra-
gung von 933 Schülerinnen und Schülern der Jahrgangsstufen 5 und 8, die im 
Juni/Juli 1997 im Rahmen des Forschungsprojektes „Schulentwicklung in Sach-
sen-Anhalt" durchgeführt wurde'. 

Das Phänomen Schülergewalt, das als Ausdruck schulischer Beziehungs- und 
Umgangsformen in unserem theoretischen Untersuchungsmodell eine von meh-
reren zu untersuchenden Dimensionen des sehr komplexen Interaktionssystems 
Schule bildet, wurde von uns anhand folgender Indikatoren erfasst: Wir haben 
die Schüler in dem standardisierten Fragebogen nach Gewalt befürwortenden 
Einstellungen, nach der Beteiligung an Gewalthandlungen und nach dem schu-
lischen Gewaltvorkommen gefragt. Um dem Facettenreichtum des Gewaltbe-
griffs etwas gerecht zu werden, wurden sowohl physische als auch psychische 
Formen gewalttätigen Verhaltens mit unterschiedlicher Schwere berücksich-
tigt. In dem recht umfangreichen Fragebogen konnte das Thema Gewalt je-
doch nur mit einigen wenigen prägnanten Fragen angeschnitten werden. WIT 
möchten deshalb betonen, dass wir keine Ergebnisse einer Gewaltstudie, son-
dern einer Studie an der Schnittstelle von Schul- und Jugendforschung vor-
stellen werden. 

Der Vorteil unseres Vorgehens besteht darin, dass eine erhebliche Zahl von Be-
dingungsfaktoren in den wichtigsten Erlebnis- und Erfahrungsbereichen von 
Kindern und Jugendlichen erfasst werden konnte, die in ihrer Gesamtheit ei-
nen Einfluss auf die Herausbildung bzw. Veränderung Gewalt befürwortender 
Einstellungen, Werthaltungen und gewalttätiger Verhaltensmuster ausüben kön-
nen. Damit kommen wir der Forderung nach, in der Gewaltforschung die Kom-
plexität der Tathintergründe in einem ausreichenden Maß zu berücksichtigen 
(vgl. Helsper/Wenzel 1995; Heitmeyer/Ulbrich-Hermann 1997). 

1 Dieses Projekt steht unter Leitung von Prof. Dr. Heinz-Hermann Krüger am Zen-
trum für Schulforschung und Fragen der Lehrerbildung der Martin-Luther-Uni-
versität Halle/Wittenberg. Auftraggeber ist das Kultusministerium des Landes 
Sachsen-Anhalt. Eine ausführliche Ergebnisdokumentation wird im Frühjahr 2000 
unter dem Titel ‚Jugendliche Lebenswelten und Schulentwicklung", von Heinz-
Hermann Krüger, Gunhild Grundmann und Catrin Kötters im Verlag Leske + 
Budrich erscheinen. 
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Zur Jugendgewalt liegen bereits gut gesicherte empirische Befunde vor, mit 
denen vorschnelle Thesen zur Expansion von Jugendgewalt und -kriminalität 
an den Schulen in West- und v.a. in Ostdeutschland teilweise relativiert wer-
den konnten (vgl. Breyvogel 1995; Holtappels u.a. 1997; Tillmann 1997; For-
schungsgruppe Schulevaluation 1998). So gehören auch heute noch schwere 
personen- und sachbezogene Gewalttaten wie Körperverletzung und Erpres-
sung anderer zu den Ausnahmedelikten an Schulen (vgl. Holtappels 1997, Popp 
1997). Vielmehr zeigt sich ein recht enger negativer Zusammenhang zwischen 
der Schwere eines Gewaltdelikts und der Häufigkeit seines Auftretens. Eben-
falls übereinstimmende Aussagen liegen zu den soziodemo graphischen Merk-
malen derjenigen Kinder und Jugendlichen vor, die an Gewalthandlungen be-
teiligt sind. 

Der „durchschnittliche" Gewalttäter ist demnach männlich, zwischen 13 und 
15 Jahre alt, hat Leistungsprobleme und besucht vergleichsweise häufiger eine 
Sonder- oder Hauptschule (vgl. Holtappels 1997). Die recht hohe Gewaltkon-
zentration unter problembelasteten Jugendlichen sollte jedoch nicht darüber hin-
weg täuschen, dass auch Heranwachsende mit „Normalbiographie" zur Gruppe 
der Gewalttäter gehören, die dem herkömmlichen Täterklischee wenig ent-
sprechen und deshalb differenziertere Erklärungsansätze nahe legen (vgl. Hel-
sper/Wenzel 1995). Letztendlich konnte in einer Reihe von Studien überzeu-
gend der enge Zusammenhang zwischen Täter-Sein und Opfer-Sein aufgezeigt 
werden (vgl. Rostampour/Melzer 1997; Rostampour 1998). Eine Differenzie-
rung zwischen Täter- und Opfergruppen erweist sich zumeist deshalb als schwie-
rig, da Gewalttäter auch häufig Opfer von gewalttätigen Übergriffen sind. 

Lediglich anhand von Trendaussagen können bislang Fragen nach Ost-West-
Unterschieden im Gewaltausmaß und nach dem Anstieg von Gewalthandlun-
gen an Schulen in den letzten Jahrzehnten beantwortet werden. Eine verglei-
chende Studie an sächsischen und hessischen Schulen zeigt, dass hessische 
Schüler Gewalt in der Schule etwas häufiger wahrnehmen und auch als Kon-
fliktlösungsstrategie anwenden als sächsische Schüler, wobei die Ost-West-
Unterschiede je nach Gewaltform entweder sich abschwächen oder stärker her-
vortreten. Insgesamt lässt sich jedoch der Trend zu einer Annäherung des 
Gewaltverhaltens ostdeutscher und westdeutscher Kinder und Jugendlicher ab-
lesen. Unterschiede in der Ausübung von Gewalt betreffen heute vor allem die 
älteren Schüler; dagegen lassen sich für die jüngeren Klassenstufen kaum noch 
Ost-West-Differenzen aufzeigen (vgl. Schubarth u.a. 1997; Schubarth/Acker-
mann 1998). 

Und schließlich konnte in einer vergleichenden Gewaltstudie (Holtappels/ 
Meier 1995) ein leichter Zuwachs an Gewalthandlungen unter Kindern und 
Jugendlichen für den Zeitraum 1972 bis 1995 bestätigt werden. Der Anstieg 
an Gewaltdelikten zeichnet sich dann aber sehr viel deutlicher ab, wenn man 
Gruppen nach Schulform differenziert. So sind es scheinbar hauptsächlich 
Hauptschüler, von denen heute mehr Probleme mit Gewalt ausgehen als zum 
Zeitpunkt 1972 (vgl. Holtappels 1997). 

Das Phänomen Jugendgewalt bzw. Gewalt an Schulen, die von Schülern aus-
geht, lässt sich also anhand der bislang vorliegenden Forschungsergebnisse 
schon recht gut umschreiben. Dies gilt jedoch immer noch weniger für die in-
ner- und außerschulischen Faktoren, die gewaltauslösend bzw. -hemmend wir- 

290 	 Die Deutsche Schule, 92. Jg. 2000, H. 3 



ken, obwohl auch dazu in den letzten Jahren eine rege und vor allem metho-
disch sehr anspruchsvolle Forschungstätigkeit zu verzeichnen ist (vgl. For-
schungsgruppe Schulevaluation 1998; Meier 1997; Funk/Passenberger 1997; 
Sturzbecher/Langner 1997; Holtappels/Meier 1997). Befunde aus diesen Stu-
dien, die wie wir die Einflüsse unterschiedlicher Sozialkontexte auf die Ge-
waltorientierungen und das Gewaltverhalten von Kindern und Jugendlichen 
nachzuzeichnen versuchen, werden wir in der Zusammenfassung mit den Er-
gebnissen unserer Untersuchung konfrontieren. 

1. Gewaltorientierungen und Gewaltverhalten von Kindern und 
Jugendlichen 

Um zunächst die Starke der Ausprägung von Gewaltakzeptanz bei Kindern und 
Jugendlichen in Sachsen-Anhalt zu erfassen, haben wir die Schülerinnen und 
Schüler danach gefragt, inwieweit es für sie zutrifft, dass man sich prügeln 
muss, um sich durchzusetzen, dass man sich manchmal mit Gewalt wehren muss 
und dass es wichtig ist, zu den Stärksten zu gehören. 

Kinder und Jugendliche, die diesen Aussagen durchgängig zugestimmt haben, 
befürworten als Problemlösungs-, Durchsetzungs- und Anerkennungsstrategie 
„körperlich muskulöse Stärkedemonstration" (Heitmeyer/Ulbrich-Hermann 
1997, 49). In Sachsen-Anhalt sind es ca. 11% der Schüler, bei denen mit einer 
sehr stark ausgeprägten Gewaltakzeptanz gerechnet werden muss. Bezieht man 
jedoch auch diejenigen Kinder und Jugendlichen in die Analyse mit ein, bei 
denen die Gewaltakzeptanz in einer schwachen Ausprägung vorliegt, so ist der 
Anteil an der Gesamtpopulation wesentlich höher, er liegt bei 53%. Allerdings 
befürworten Schüler mit einer schwach ausgeprägten Gewaltakzeptanz in der 
überwiegenden Mehrzahl Gewalt ausschließlich als ein notwendiges Mittel, 
um sich selbst gegen Übergriffe anderer zur Wehr zu setzen. 

Fragt man nun nach den soziodemographischen Merkmalen, die die Akzep-
tanz von Gewalt bei Kindern und Jugendlichen beeinflussen, so können für die 
vorliegende Studie das Geschlecht, die besuchte Schulform und die Region ge-
nannt werden. Weibliche Schülerinnen, die ein Gymnasium besuchen, lehnen 
Gewalt am konsequentesten ab. Dagegen ist in der Gruppe der männlichen Se-
kundar- und Gesamtschüler, unabhängig von den Einflüssen des regionalen Um-
feldes, die Gewaltakzeptanz am stärksten ausgeprägt. Aber auch unter den 
männlichen Gymnasiasten, die in einem ländlichen Umfeld leben, ist die Ge-
waltakzeptanz relativ hoch. 

Untersucht man des Weiteren den Zusammenhang zwischen der Ausprägung 
gewaltakzeptierender Einstellungen und dem faktischen Gewalthandeln, so kön-
nen auch wir bestätigen, dass eine stark ausgeprägte Gewaltakzeptanz eine, 
wenn auch nicht hinreichende Bedingung dafür ist, dass sich Schüler tatsäch-
lich an Gewaltaktionen beteiligen (vgl. Langner/Sturzbecher 1997; Rostam-
pour 1998). Des Weiteren zeigt sich, dass Schüler, die Gewalt am konsequen-
testen ablehnen, auch vergleichsweise selten Opfer von Gewaltaktionen 
werden. Diese Schüler kommen also insgesamt am wenigsten mit schulischer 
Gewalt in Berührung. 

Neben ihren Haltungen zur Gewalt haben wir Schüler auch danach gefragt, 
wie oft sie selbst bei gewalttätigen Aktionen in ihrer Schule mitgemacht haben 
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und wie oft sie zum Opfer von Gewaltaktionen wurden. Aus den Antworten 
auf diese beiden Fragen konstruierten wir eine Typologie der Beteiligung an 
gewalttätigen Aktionen. Der Anteil derjenigen Kinder und Jugendlichen, die 
angegeben haben, in ihrer Schule oft bei gewalttätigen Aktionen mitgemacht 
zu haben, beträgt ca. 6%. Diese Schülergruppe bezeichnen wir als die Kern-
gruppe der Gewalttäter. Als Randgruppe der Täter fassen wir diejenigen Schü-
ler zusammen, die Gewalt selten anwenden und die als Gelegenheits- oder 
Episodentäter begriffen werden können (vgl. Rostampour 1998). Deren Anteil 
beträgt immerhin ca. 28%. Fasst man beide Tätergruppen zusammen, so ist in 
unserer Stichprobe der Anteil der gewaltbereiten Jugendlichen recht hoch. Er 
beträgt insgesamt ca. 34% der befragten Schüler. Des Weiteren zeigt sich, dass 
Schüler, die selbst Gewalt anwenden, auch eher gefährdet sind, selbst zum Op-
fer zu werden. Dieser Zusammenhang trifft auf ca. 2/3 der hier vorgestellten 
Täter zu. Die Gruppe der Schüler, die ausschließlich als Opfer in gewalttätige 
Auseinandersetzungen in der Schule involviert sind, dort aber nie selbst zum 
Täter werden, umfasst in der Stichprobe ca. 13%. Die vierte und größte Gruppe 
bilden mit ca. 53% der befragten Schüler die unbeteiligten Schüler. Sie gaben 
an, in der Schule nie Opfer von Gewalt und nie Täter zu sein. 

Tabelle 1: Typologie der Gewaltbereitschaft und Anteile von Tätern, Opfern und Un-
beteiligten 

Typ 	 Anteil (%) 

Kerngruppe der Täter 	6 
Randgruppe der Täter 	28 
ausschließlich Opfer 	13 
Unbeteiligte 	 53 

Für die Kern- und die Randgruppe der Täter sowie die Unbeteiligten sollen im 
Weiteren der Grad an Ausländerfeindlichkeit (vgl. Tabelle 2) sowie einige As-
pekte abweichenden Verhaltens näher beschrieben werden. 

Tabelle 2: Tätergruppen im Vergleich mit unbeteiligten Schülern; differenziert nach 
ausländerfeindlichen Auffassungen; in Prozent 

ausländerfeindliche Orientierungen 

Tätergruppen es gibt zu viele 
Ausländer in Deutschland 

Verständnis für ausländer-
feindliche Aktionen 

Kerngruppe 
Randgruppe 
kein Täter 

45,1 
22,8 
17,6 

21,6 
8,6 
8,5 

Anhand der beiden ausgewählten Items wird erkennbar, dass ausländerfeind-
liche Auffassungen in der engeren Tätergruppe am stärksten ausgeprägt sind. 
Beinahe die Hälfte dieser Schüler bekunden mit völliger Zustimmung die Mei-
nung, dass es zu viele Ausländer in Deutschland gibt. Und ca. ein Fünftel hat 
Verständnis dafür, dass Jugendliche gegen Ausländer vorgehen. 

Aber auch die Beteiligung an Formen abweichenden Verhaltens wie Klauen 
im Supermarkt, Wände beschmieren und Schule schwänzen ist in der Kern-
gruppe der Täter innerhalb der drei Schülergruppen am stärksten ausgeprägt. 
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Darüber hinaus lässt der relativ hohe Anteil von Schülern in der Kerngruppe 
der Täter, die bereits öfters von zu Hause weggelaufen sind, gravierende Prob-
leme in bzw. mit der Herkunftsfamilie in dieser Schülergruppe vermuten. Da-
mit lässt sich Schülergewalt insgesamt als ein sehr komplexes soziales Prob-
lem charakterisieren. 

Aus der Gewaltforschung sind nun einige soziodemographische Merkmale be-
kannt, die die Möglichkeit beeinflussen, dass Schüler einer der Gruppen der 
Täter, Opfer und Unbeteiligten angehören (vgl. Holtappels 1997; For-
schungsgruppe Schulevaluation 1998). Dazu zählen zum einen das Geschlecht 
und das Alter der Jugendlichen und zum anderen der soziale bzw. berufliche 
Status der Eltern und die besuchte Schulform. Auf diese Faktoren soll hier ein-
gegangen werden (vgl. Tabelle 3). 

Tabelle 3: Soziodemographische Merkmale und Zugehörigkeit zu den Gruppen der 
Täter, Opfer und Unbeteiligten; in Prozent 

Merkmale Kern- 
gruppe 
Täter 

Rand- 
gruppe 
Täter 

Nur 
Opfer 

Unbe- 
teiligte 

N 

männlich und besucht den Haupt-
schulzweig bzw. die Orientie-
rungsstufe einer Sekundarschule 18 41 15 26 182 
männlich und besucht den Real-
schulzweig einer Sekundarschule 4 47 10 39 78 

männlich und besucht ein Gymnasium 2 36 10 52 153 
weiblich, besucht die Sekundar- bzw. 
Gesamtschule und ist zwischen 9 
und 13 Jahre alt 4 22 25 49 92 

weiblich, besucht die Sekundar- bzw. 
Gesamtschule und ist zwischen 
14 und 16 Jahre alt 6 12 11 71 136 

weiblich und besucht ein Gymnasium 0 17 9 74 193 

Gesamt 6 28 13 53 834 

Bei unserer Stichprobe erweisen sich das Geschlecht, die besuchte Schulform 
und bei den Mädchen das Alter der Befragten als wesentliche Unterschei-
dungsmerkmale. Analog zu einer hohen Gewaltakzeptanz ist auch der Anteil 
der als Kerngruppe der Täter bezeichneten Schüler an den Jungen aus den 
Haupt- und Sekundarschulbildungsgängen am größten. Fasst man Kern- und 
Randgruppe der Täter für diese Gruppe zusammen, so üben 58% dieser Schil-
ler Gewalthandlungen aus. Den geringsten Anteil an Gewalttätern und gleich-
zeitig den höchsten Anteil an Unbeteiligten weisen weibliche Schülerinnen des 
gymnasialen Bildungsganges auf. Mädchen treten generell weniger stark als 
Täter in Erscheinung als Jungen (vgl. kritisch dazu Popp 1997). Aber auch rund 
die Hälfte der befragten männlichen Gymnasiasten war nicht an Gewalthand-
lungen beteiligt. Entsprechend gering ist auch der Anteil der Schülerinnen und 
Schüler an Gymnasien, die zum Opfer von Gewalthandlungen werden. Be-
sonders groß ist die Opfergruppe erwartungsgetreu unter jüngeren Sekundar-
und Gesamtschülerinnen. 
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2. Außerschulische Einflüsse 

Aus der Jugend- und Gewaltforschung (vgl. z.B. Heitmeyer 1995; Schu-
barth/Combe/Willems 1996; Forschungsgruppe Schulevaluation 1998) lässt sich 
die These ableiten, dass gewaltaffme Einstellungen und Verhaltensweisen von 
Kindern und Jugendlichen in erster Linie auf Bedingungen in der Familie, der 
Peer-Gruppe und der Freizeitkultur zurückzuführen sind. Fragt man nun danach, 
unter welchen spezifischen außerschulischen Lebensbedingungen Kinder und 
Jugendliche eher dazu tendieren, gewalttätige Verhaltensmuster zu übernehmen, 
so zeigen die vorliegenden Untersuchungsergebnisse, dass Erfahrungen der Ju-
gendlichen aus dem Bereich der Peers deutlich stärker auf das Gewalthandeln 
wirken als solche aus der Familie. Die hohe Bedeutung der Peer-Gruppe kann 
u.a. mit den besonderen Bedingungen und Problemen der Entwicklung von Kin-
dern und Jugendlichen in der heutigen Zeit erklärt werden. Individualisie-
rungstheoretische Konzepte in der Jugendsoziologie sehen die Schwierigkeit 
der Lebensphase Jugend in der Gegenwart darin, dass Jugendliche einerseits in 
der Entwicklung ihrer Individualität nicht mehr auf feste Wertesysteme und 
Orientierungen zurückgreifen können. Andererseits stehen sie jedoch in sozia-
len Räumen wie bspw. der Schule klar definierten Rollenmustern und Erwar-
tungen gegenüber (Heitmeyer/Olk 1990; Heitmeyer 1995). Diese Bedingungen 
sind widersprüchlich und schaffen Probleme, die Jugendliche mit speziellen Ver-
haltensstrategien und einer stärkeren Orientierung an der Peer-Gruppe zu lösen 
versuchen. Gewalt wird als eine solche Handlungsstrategie unter anderen ver-
standen. Die Schule ist letztendlich gezwungen, sich zu diesen individuellen 
Strategien von Kindern und Jugendlichen zu verhalten, so wie die Schüler mit 
den Rollen und Ansprüchen, die Schule für sie bereit hält, umgehen müssen. 

Die Familie als primäre Sozialisationsinstanz gilt nach wie vor als ein wichti-
ger Einflussfaktor im Bezug auf kindliches und jugendliches Verhalten. Sie 
unterlag in den letzten Jahrzehnten sowohl bezogen auf ihre äußere Gestalt als 
auch im Hinblick auf ihre inneren Beziehungsstrukturen weit reichenden Ver-
änderungen (vgl. Hurrelmann 1994). Dies betrifft einerseits die Pluralisierung 
der Familienformen und andererseits den Wandel der familialen Umgangsfor-
men und Erziehungsstile (vgl. Büchner/Krüger/Fuhs 1996). In einschlägigen 
Untersuchungen zum Thema Jugendgewalt wird der Zusammenhang von Fa-
milie und jugendlicher Gewaltanwendung zumeist hervorgehoben. Ergänzend 
dazu wird aber in jüngeren Studien auch deutlich gemacht, dass Sozialisa-
tionsfaktoren wie Medien und die Peer-Gruppe familiale Einflüsse überlagern 
können (vgl. Melzer/Rostampour 1998). 

Für die im Rahmen dieser Studie befragten Schüler zeigt weniger das Famili-
enklima, also bspw. das Wohlfühlen in der Familie oder die elterlichen Unter-
stützung in schulischen Fragen, einen bedeutsamen Einfluss auf die Bereitschaft, 
auf Gewalt zurückzugreifen, als die familialen Organisationsstrukturen. Wie zu 
entnehmen ist, leben Schüler, die angegeben haben, sich oft an gewalttätigen 
Aktionen zu beteiligen, wesentlich häufiger mit einem Elternteil und dessen 
neuer Partnerin bzw. neuem Partner zusammen als Schüler, die meinen, das sel-
ten oder nie zu tun. Hier scheint die These zu greifen, dass familiale Reorgani-
sationsprozesse oftmals mit erheblichen Belastungen für die betroffenen Kin-
dern und Jugendlichen verbunden sind, die von den Kindern und Jugendlichen 
scheinbar u.a. in Form gewalttätigen Verhaltens bewältigt werden. 
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Tabelle 4: Jugendliches Gewalthandeln und Familienform; in Prozent 

Familienform 

Tätergruppen 

- 

Eltern/Eltern und 
Großeltern 
,.. 

alleinstehende 
Mutter oder allein- 
stehender Vater 

Elternteil 
mit neuem Partner/ 

neuer Partnerin 

Kerngruppe 
Randgruppe 
kein Täter 

65,4 
75,5 
81,8 

13,5 
12,4 
8,7 

21,2 
11,6 
8,9 

Zwischen Tätern, Opfern und Unbeteiligten bestehen jedoch leichte Unter-
schiede auch für die familialen Beziehungsmuster: Jugendliche, die in der 
Schule überhaupt nicht mit Gewalt in Berührung kommen, unterscheiden sich 
im Erleben des elterlichen Verhaltens von Tätern und Opfern. Der elterliche 
Erziehungsstil dieser Schüler ist weniger durch Elternzentriertheit gekenn-
zeichnet. Tater und Opfer geben dem gegenüber an, dass ihre Eltern oft keine 
Zeit für sie haben. Die Beziehung zwischen diesen Kindern und ihren Eltern 
ist durch eine geringe Transparenz elterlichen Handelns gekennzeichnet, d.h., 
elterliche Entscheidungen erscheinen unvorhersehbar und instabil. Der Fami-
lienalltag wird von den Erwartungen der Eltern an die Kinder dominiert. Kin-
der, die in ihrer Familie kaum Stabilität und Rationalität von Entscheidungen 
erfahren, sind eher gefährdet, Gewalt als Strategie zur Durchsetzung von Inte-
ressen zu akzeptieren und auch anzuwenden. 

Die im öffentlichen Diskurs immer noch weit verbreitete Annahme, gewalttä-
tiges Verhalten von Kindern sei vor allem eine Folge von Gewalt in der Fami-
lie, lässt sich hingegen durch unsere Ergebnisse nicht durchgängig bestätigen: 
Gewalttäter, Opfer von Gewalt in der Schule und Unbeteiligte unterscheiden 
sich kaum im erlebten Maß elterlichen Verpriigelns. Gewalttätiges Verhalten 
ist also anscheinend nicht wesentlich stärker durch eigene Gewalterfahrungen 
in der Familie motiviert. Vielmehr deutet sich an, dass sich v.a. die Opferrolle 
im familialen Kontext auch in der Schule wiederholt. Darüber hi-naus werden 
Opfer von Gewalt in der Schule von ihren Eltern öfter als ihre Mitschüler mit 
dem Entzug von Nähe und Kommunikation bestraft. Dieser Befund kann mit 
bereits vorliegenden Ergebnissen der Gewaltforschung erklärt werden, die dar-
auf hinweisen, dass mit familialer Gewalt und restriktivem Elternhandeln psy-
chische Belastungen für Kinder und Jugendliche verbunden sind, die sich in 
der Schule in einem niedrigen Selbstwertgefühl äußern (Melzer/Rostampour 
1997). Auffällig ist auch das erlebte Strafverhalten in der Kerngruppe der Tä-
ter. Sie werden zuhause seltener mit dem Entzug von Nähe und Kommunika-
tion konfrontiert als Opfer und Unbeteiligte. Lediglich das Aussprechen von 
Hausarrest bildet dabei eine Ausnahme. Die Eltern der Kinder und Jugend-
lichen, die Gewalt häufig anwenden, reagieren also auf deren Fehlverhalten 
v.a. mit der Beschneidung von Freiheiten im Freizeitbereich bzw. mit der Ein-
schränkung von Kontakten zu Gleichaltrigen. Dieses Ergebnis deutet darauf 
hin, dass diese Eltern Hausarrest scheinbar als eine geeignete Strategie be-
greifen, einerseits Verhaltensauffälligkeiten ihrer Kinder in der Öffentlichkeit 
zu unterbinden, andererseits aber auch Einflüsse des Freundeskreises auf die 
Entwicklung ihrer Kinder einzuschränken. 
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Abbildung 1: Elterliches Strafverhalten bei Tätern, Opfern, Unbeteiligten; * = sig-
nifikante Unterschiede; ** = sehr signifikante Unterschiede 

Neben soziodemographischen und familialen Einflüssen wird vor allem die 
Gleichaltrigen gruppe als Bedingungsfaktor diskutiert. Die Peer-Sozialisation 
wird gegenüber der Familie als Ort des selbständigen „Statuserwerbs" und des 
„I.,ebensstilarrangements" gekennzeichnet (Melzer/Rostampour 1998). Anders 
als in der Familie ist die Zugehörigkeit zu einer Jugendgruppe nicht durch emo-
tionale Bindungen gegeben, sondem muss eigenständig erarbeitet werden. Da-
bei konnte in einschlägigen Studien aufgezeigt werden, dass Prädiktoren aus 
dem Kontext der Gleichaltrigengruppe häufig gewaltverstärkend wirken 
(Funk/Passenberger 1997; Melzer/Rostatnpour 1996). Um Einflüsse der Inter-
aktion mit Gleichaltrigen bzw. der Freizeitpräferenzen prüfen zu können, ha-
ben wir die Schüler nach ihren Hobbys, mit wem sie ihre Freizeit verbringen 
und nach der Häufigkeit ihrer Kontakte zu anderen Jugendlichen befragt (vgl. 
Tabelle 5). 

Tabelle 5: Beteiligung an Gewalt in der Schule nach Geschlecht und Zusammensein 
mit der Clique in der Freizeit; Prozentanteile 

Unbeteiligte nur Opfer Täter N 

männlich und verbringt Freizeit 
oft in einer Clique 31 12 57 197 

männlich und verbringt Freizeit 
selten oder nie in einer Clique 44 13 43 216 

weiblich und verbringt Freizeit 
oft in einer Clique 59 15 26 227 

weiblich und verbringt Freizeit 
selten oder nie in einer Clique 77 11 12 194 

Gesamt 53 13 34 834 

296 Die Deutsche Schule, 92. Jg. 2000, H. 3 



Es zeigt sich, dass Jungen, die ihre Freizeit oft in einer Clique verbringen, häu-
figer zu Gewalttätern werden, als Jungen, die selten oder nie mit einer festen 
Jugendgruppe zusammen sind. Ähnlich verhält es sich bei den Mädchen: Mäd-
chen werden häufiger zu Gewalttlitern, wenn sie viel Zeit in Jugendcliquen ver-
bringen. Da nicht alle Schüler, die oft in feste Gleichaltrigengruppen integriert 
sind, zu Gewalttätern werden, kann nicht pauschal von einer Gewalt verstär-
kenden Wirkung der Peer-Gruppe gesprochen werden kann. So konnte in ei-
nigen Untersuchungen zur Jugendgewalt festgestellt werden, dass Einflüsse 
auf jugendliches Gewaltverhalten in erster Linie von der Gruppenstruktur und 
den Umgangsformen in der jeweiligen Jugendclique abhängig sind (Mel-
zer/Rostampour 1996; Funk/Passenberger 1997, Schubarth 1997). 

Im Weiteren möchten wir auf einen interessanten Zusammenhang aufmerksam 
machen zwischen der Mitgliedschaft in Cliquen, dem Gewaltverhalten der Kin-
der und Jugendlichen und der Orientierung an jugendkulturellen Stilen (vgl. 
Tabelle 6). 

Tabelle 6: Häufigkeit des Zusammenseins in einer Clique, Beteiligung an Gewalt in 
der Schule und Einstellungen zu ausgewählten jugendkulturellen Gruppierungen; Pro-
zentanteile 

Freizeit in der Clique 
Gewaltbeteiligung 
in der Schule 

Ablehnung der 
Skins 

Ablehnung der 
Friedensbewegung 

verbringt wenig Zeit häufig 84 40 
in Clique selten 87 30 

nie 96 24 
Gesamt 93 26 

verbringt viel Zeit häufig 47 60 
in Clique selten 77 42 

nie 84 25 
Gesamt 80 34 

Schüler aus Tätergruppen, die ihre Freizeit oft bzw. selten in einer Clique ver-
bringen, unterscheiden sich in der Ablehnung aggressiver Jugendkulturen (am 
Beispiel der Skins) und etablierter Protestgruppen (Friedensbewegung): Zum 
einen fällt auf, dass sich die Kinder und Jugendlichen, die ihre Freizeit oft in 
einer Clique verbringen, in ihrem Sympathieverhalten gegenüber jugendkul-
turellen Gruppen von ihren Mitschülern unterscheiden. Am Beispiel der Skins 
zeigt sich, wie für einen Teil der befragten Kinder und Jugendlichen ein häu-
figes Zusammensein mit einer Clique zunächst unabhängig von der Täterschaft 
in der Schule zu einer geringeren Ablehnung dieser Jugendkultur führt. Die 
Ablehnung etablierter sozialer Protestgruppen wie bspw. der Friedensbewe-
gung nimmt hingegen mit zunehmender Häufigkeit des Zusammenseins mit 
einer Clique zu. Die Integration in feste Jugendgruppen steht also im Zu-
sammenhang mit der Übernahme jugendkultureller Orientierungen. Auf der 
Basis der dargestellten Ergebnisse kann dazu die These formuliert werden, dass 
Cliquen die Akzeptanz gesellschaftlich umstrittener Jugendkulturen zu Lasten 
etablierter Bewegungen fördern. 

Zum anderen zeigt die Tabelle aber auch den Einfluss, der von der Häufigkeit 
der Cliquenkontakte auf den Zusammenhang zwischen dem Gewaltverhalten 
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in der Schule und der Orientierung an Jugendkulturen ausgeht. Während die Cli-
quenzugehörigkeit für diejenigen Kinder und Jugendlichen, die nie an Gewalt-
handlungen in der Schule beteiligt sind, lediglich einen geringen Einfluss auf die 
Orientierung an den aufgeführten Jugendkulturen ausübt, verändern sich mit zu-
nehmenden Cliquenkontakten die jugendkulturellen Orientierungen bei denje-
nigen Schülern, die in der Schule häufig Gewalt anwenden, sehr viel stärker. Ge-
walttäter, die viel Zeit in festen Gleichaltrigengruppen verbringen, zeigen eine 
deutlich höhere Akzeptanz aggressiver Jugendkulturen sowie eine auffallend stär-
kere Ablehnung anerkannter Protestbewegungen als Gewalttäter, die ver-
gleichsweise wenig Zeit in Cliquen verbringen. Ob es jedoch vor allem schuli-
sche Gewalttäter sind, die in stärkerem Maße als ihre Mitschüler 
Cliquenorientierungen übernehmen, oder ob diese Schüler in erster Linie in 
Gleichaltrigengruppen integriert sind, die starker als andere Gruppen nach An-
passungsleistungen des Einzelnen verlangen, wie Melzer/Rostampour (1998) fest-
stellen, kann hier nicht abschließend geklärt werden. Betrachtet man jedoch die 
Ergebnisse im Hinblick auf die einleitend formulierte Frage nach den Bedin-
gungsfaktoren jugendlichen Gewaltverhaltens, so können feste Gleichaltrigen-
gruppen gerade in ihrer Eigenschaft als Ort der Übernahme jugendkultureller 
Orientierungen als ein gewaltverstärkender Einflussfaktor beschrieben werden. 

Als einer weiteren Dimension des Freizeitverhaltens von Kindern und Ju-
gendlichen wird der Veifiigbarkeit über Medien und dem Medienkonsum eine 
Bedeutung für die Übernahme gewaltaffiner Verhaltensmuster zugeschrieben 
(vgl. Melzer/Rostampour 1998). Für die hier vorgestellte Stichprobe kann je-
doch ein Zusammenhang zwischen der Häufigkeit des Fernseh- und Video-
konsums und dem Gewaltverhalten nicht festgestellt werden. Dazu muss je-
doch kritisch angemerkt werden, dass wir weder die Beschäftigung mit diesen 
Medien noch den genauen Umfang des Konsumverhaltens in unserer Unter-
suchung dezidiert erfasst haben. Ebenso zeigen Freizeitbeschäftigungen wie 
Faulenzen, Computerspielen oder Spielen auf der Straße keinen Zusammen-
hang mit der Wahrscheinlichkeit, in der Schule zum Gewalttäter zu werden. 
Für die anderen Freizeitpräferenzen lassen sich jedoch auch einige interessante 
Unterschiede zwischen schulischen Gewalttätern und den unbeteiligten Schü-
ler feststellen (vgl. Tabelle 7). 

Tabelle 7: Freizeitaktivitäten bei Tätern bzw. Unbeteiligten 

Freizeitaktivität mehrmals pro Woche 

Tätergruppen Internet surfen Technik Lesen 

Kerngr, uppe 
Randgruppe 
kein Täter 

28 
10 
7 

46 
18 
13 

28 
30 
43 

Jugendliche, die nie Gewalt anwenden, verbringen ihre Freizeit eher traditionell 
mit Lesen. Täter lehnen diese Tätigkeit eher ab, sie verbringen ihre Freizeit häu-
figer mit Technik im Allgemeinen. In der Mediennutzung ergeben sich für die 
hier vorgestellte Stichprobe ausschließlich Unterschiede zwischen Gewalttätern 
und unbeteiligten Schülern in der Beschäftigung mit dem Internet. So verbrin-
gen vor allem die an schulischer Gewalt häufig beteiligten Schüler nach eigenen 
Angaben einen erheblichen Teil ihrer Freizeit mit Surfen im Internet. 
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Die Ergebnisse unserer Analyse zeigen, dass sowohl die Familie als auch die 
Gleichaltrigengruppe die Übernahme gewaltförmiger Verhaltensweisen be-
einflussen. Dabei besitzt die Häufigkeit des Zusammenseins mit einer festen 
Jugendclique die stärkste Determinationskraft. Die Gleichaltrigengruppe 
wirkt bei der Übernahme gewaltaffiner Verhaltensstrategien als wichtige So-
zialisationsinstanz. Jedoch zeigen auch die Familienform und die familialen 
Beziehungsmuster einen Einfluss auf die Wahrscheinlichkeit, in der Schule zum 
Gewalttäter bzw. zum Opfer von Gewalt zu werden. Die Familie ist allerdings 
nicht mehr der einzige Ort, an dem Jugendliche alle ihre Einstellungen, Orien-
tierungen und Verhaltensmuster erwerben (vgl. Schröder 1995). 

3. Schulische Einflüsse 
Die Wirkungen der Schule auf die Schüler haben wir in dem Fragebogen über 
eine Vielzahl schulbezogener Persönlichkeitsmerkmale erfasst, die in unserem 
Verständnis zwar auch von den anderen jugendlichen Erfahrungsräumen, je-
doch im besonderen Maße von der Schule ausgehen. Die Motivation der Schil-
ler für die Schule messen wir mit Skalen zur Schulfreude und zur Schulver-
drossenheit. Die Indexvariable Schulerfolg steht für die Leistung der Schüler 
in der Schule, die über die Schulnoten in den Fächern Deutsch, Englisch und 
Mathematik und einer Skala zum Schulversagen erhoben wird. Das schulische 
Selbstbild der Schüler, das eng mit dem tatsächlichen Schulerfolg korreliert, 
wird von uns über Skalen zur Leistungsselbsteinschätzung und zur eigenen Leis-
tungserwartungen in der Schule erfasst. Und schließlich mit den Skalen zum 
schulischen Belastungsgrad bzw. zur Schulangst wird nach den individuellen 
Bewältigungsformen schulischer Anforderungen gefragt, die wiederum recht 
eng mit dem schulischen Selbstbild korrelieren. 

Wir lassen von der Überlegung leiten, dass die Gewaltbereitschaft von Kindern 
und Jugendlichen erst im Zusammenhang mit den genannten Schülermerkma-
len begriffen werden kann. Eine hohe Gewaltbereitschaft verstehen wir als eine 
Reaktionsform sowohl auf die Ausschließungsmechanismen im Schulsystem als 
auch auf die konkreten interaktiven Prozesse auf der Ebene der einzelnen Schule. 
Eine hohe Gewaltbereitschaft liegt dann vor, wenn Schüler Gewalt als Prob-
lemlösungs-, Durchsetzungs- und Anerkennungsstrategie einerseits sehr stark 
akzeptieren und andererseits auch in Form häufigen (Ver.)Priigeins anwenden. 
Um den Zusammenhang zwischen den genannten Wirkungsaspekten der 
Schule und der Höhe der Gewaltbereitschaft zu ermitteln, haben wir zunächst 
eine bivariate Korrelationsanalyse durchgeführt (vgl. Abb. 9). 

Tabelle 8: Zusammenhänge zwischen Gewaltbereitschaft und schulbezogenen Per-
sönlichkeitsmerkmalen; Koffelationskoeffizienten; ** = hoch signifikant (p<0.01) 

Koff. mit Gewaltbereitschaft 

Schulfreude —.246 ** 
Schulverdrossenheit .201 ** 
Notendurchschnitt —.181 ** 
Schulversagen .177 ** 
Leistungsselbsteinschätzung —.134 ** 
Leistungserwartung —.125 ** 
Schulbelastung .108 ** 
Schulangst .063 
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Wie sich zeigt, steht die Gewaltbereitschaft in einem negativen Zusammen-
hang mit der Motivation der Schüler für die Schule, mit den Schulleistungen 
und mit dem schulischen Selbstbild von Kindern und Jugendlichen. Zwischen 
der Gewaltbereitschaft und der Art und Weise der Bewältigung schulischer An-
forderungen besteht dagegen kein nennenswerter statistischer Zusammenhang. 
Die Bereitschaft von Kindern und Jugendlichen zur Anwendung von Gewalt 
steigt also mit abnehmender Schulfreude und zunehmendem Schulfrust, mit 
schlechten Schulleistungen und sinkender Leistungsselbsteinschätzung bzw. 
-erwartung. 

Als Erklärung für diese Befunde bieten sich zunächst Desintegrationstheorien 
an (vgl. Hurrelmann 1986; Heitmeyer 1994; Heitmeyer/Ulbrich-Herrmann 
1997; Tillmann 1997). Schüler tendieren anscheinend vor allem dann zu einer 
höheren Akzeptanz und Anwendung von Gewalt als Konfliktlösungsstrategie, 
wenn für sie die Sinnangebote der Schule keine oder kaum mehr Gültigkeit 
besitzen und/oder wenn sie den Leistungserwartungen der Schule nicht ent-
sprechen können und/oder wenn sie in der Schule zu wenig Anerkennung für 
die Ausbildung eines positiven schulischen Selbstwertes erhalten. Die Schule 
ist also insofern an der Gewaltentwicklung von Kindern und Jugendlichen be-
teiligt, dass sie einer Gruppe von Schülern die Integration in die Schule ver-
weigert, weil diese Schüler entweder dem Leistungsanspruch der Schule nicht 
genügen können oder weil sie in einer durch Normierung und Anpassungs-
druck gekennzeichneten Schule keine Erfahrungsräume und Sinnangebote für 
sich selbst finden können. 

Der Zusammenhang zwischen Schulverdrossenheit, Leistungsversagen und ne-
gativem schulischen Selbstbild auf der einen Seite und dem Grad an Gewalt-
bereitschaft auf der anderen Seite betrifft interessanter Weise besonders die 
Gymnasiasten. Gerade leistungsschwache Gymnasiasten reagieren auf Leis-
tungsversagen und die damit verbundenen Abwertungen ihrer Person besonders 
deutlich mit einem Anstieg Gewalt befürwortender Einstellungen und der De-
monstration körperlicher Starke. Dieses Ergebnis interpretieren wir als eine 
Folge der hohen Leistungserwartungen dieser Schulform. Dennoch sind Ge-
walt befürwortende Einstellungen und Gewaltverhalten unter Schülern an den 
Gymnasien am geringsten ausgeprägt. Dieser Widerspruch ist unseres Erach-
tens vor allem darauf zurückzuführen, dass es den Gymnasien generell noch 
am besten gelingt, Schüler in das Schulsystem zu integrieren bzw. leistungs-
und verhaltensauffällige Schüler auszusondern und an die anderen Schulfor-
men zu delegieren. Unsere Daten zeigen bspw., dass unter Schülern an Gym-
nasien die Freude am Schulbesuch deutlich höher und die Schulverdrossen-
heit deutlich niedriger ausgeprägt ist, und dass darüber hinaus die Noten in den 
Fächern Deutsch, Mathematik und Englisch an den Gymnasien im Durchschnitt 
deutlich besser ausfallen als an Sekundar- und Gesamtschulen. 

Andererseits können die vorgefundenen Zusammenhänge auch in der Rich-
tung interpretiert werden, dass diejenigen Kinder und Jugendlichen, die in 
außerschulischen Erfahrungsräumen gelernt haben, sich mittels Gewalt Gehör 
und Anerkennung zu verschaffen, erst zu den „Problemjugendlichen" in der 
Schule werden. Das schulische Versagen der gewaltbereiten Kinder und Ju-
gendlichen wäre dann als eine Folge ihrer geringeren Integrationsbereitschaft 
in das Norm- und Wertesystem der Schule zu verstehen. Interpretiert man die 
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dargestellten Zusammenhänge in dieser Richtung, so ermöglicht also die Schule 
solchen Schülern, die dem schulischen Normsystem eher entsprechen können, 
die Integration in schulische Zusammenhänge besser als ihren gewaltbereite-
ren Mitschülern. Es müsste dann gefragt werden, ob sich die geringe Integra-
tion dieser Schüler in schulischen Zusammenhängen nicht vielmehr wiederum 
verstärkend auf deren Orientierung an außerschulischen und — wie wir zeigen 
konnten — die Gewaltbereitschaft verstärkende Instanzen auswirkt. Zu nennen 
wären bspw. Gleichaltrigengruppen und Medien. 

Wir gehen folglich von der Überlegung aus, dass hier Wechselwirkungs-
zusammenhänge zwischen Gewaltbereitschaft und den schulbezogenen Per-
sönlichkeitsmerkmalen dahingehend bestehen, dass auf der einen Seite 
Ausschließungsmechanismen im Schulsystem, die Kinder und Jugendliche 
erfahren und bewältigen müssen, die Übernahme Gewalt befürwortender Ein-
stellungen und Verhaltensweisen begünstigen, dass aber gewaltförmige Ver-
haltensweisen auch Prozesse der sozialen Stigmatisierung und Ausgrenzung 
in der Schule erst hervorrufen können. Gerade an dieser Stelle wären dann aller-
dings Ansatzpunkte für pädagogische Interventionsmöglichkeiten der einzel-
nen Schule auf das Gewaltverhalten auffälliger Schüler zu verorten. 

Anzumerken bleibt schließlich, dass durch die schulbezogenen Persönlich-
keitsmerkmale lediglich ein recht geringer Anteil der Entstehung von Gewalt-
bereitschaft erklärt werden kann: er liegt bei ca. 12%. Es muss also berück-
sichtigt werden, dass die Ausbildung gewaltförmiger Einstellungen und 
Verhaltensweisen bei Kindern und Jugendlichen in einem sehr viel stärkeren 
Maße in der Auseinandersetzung mit den anderen außerschulischen Erfah-
rungswelten erfolgt. 

Aus der Schulklimaforschung ist nun hinreichend bekannt, dass das Schul-
und/oder Klassenklima die psychosoziale Problembewältigung Jugendlicher 
beeinflussen kann (vgl. zusammenfassend Helsper 1993; Melzer u.a. 1998). 
Auch wir können für die Gewaltbereitschaft von Kindern und Jugendlichen di-
rekte Zusammenhänge mit dem Schul- bzw. Klassenklima bestätigen, die sich 
dabei allerdings auf die Aspekte Wohlfühlen in den schulischen Sozialbezie-
hungen sowie auf das Vorkommen an Gewalt und aggressivem Verhalten zwi-
schen Schülern in der Klasse bzw. in der Schule beschränken. Wie für die auf 
Klassenebene aggregierten Daten deutlich wird, steigt die Gewaltbereitschaft 
von Schülern einer Schulklasse erwartungsgemäß v.a. dann, wenn Schüler häu-
fig Gewalt als Möglichkeit der Konfliktbewältigung in der Klasse bzw. in der 
Schule erleben. Dagegen sinkt die Gewaltbereitschaft von Schülern in dem 
Maße, wie sie sich in schulischen Sozialbeziehungen wohl fühlen, die durch 
gegenseitige Akzeptanz und einen freundschaftlichen Umgang zwischen den 
Schulbeteiligten geprägt sind. 

Ein Schul- bzw. Klassenklirna mit harmonischen Sozialbeziehungen erweist sich 
also als Gewalt vermeidend, und ein Schul- bzw. Klassenklima, das durch ge-
waltförmige Verhaltensweisen der Schülerschaft dominiert wird, begünstigt die 
Übernahme Gewalt befürwortender Einstellungen bei Schülern, die schließ-
lich wiederum ein gewaltgeprägtes Schul- bzw. Klassenklima evozieren kön-
nen. Aufgabe der Schule ist es dabei allerdings, durch geeignete pädagogische 
Maßnahmen auf diesen schulischen Gewaltkreislauf einzuwirken. Deshalb geht 
es abschließend um die Interventionsmöglichkeiten, die Schulen besitzen, um 
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'Vile oft at das folgende in letzten Schuljahr In Deiner Schule vorgekommen? 

• nisi 	le soften 	Dolt 

Lehrer wurden bedroht oder angegriften 

jemand wurde bedroht oder erpreßt 

Schulelgentum wurde absichtlich beschidlgt oder 

zerstört 

Sachen anderer wurden inS Gewalt weggenommen 

Sachen anderer wurden absichtlich beschlidigt oder 

zerstürt 

Jemand wurde absichtlich geschlagen oder verprügelt 

Jemand wurde beschimpft 

auf das Ausmaß an Gewalt in ihrer Schule einzuwirken. Dabei wird auf eine 
dritte Variante von Gewaltaussagen Bezug genommen, mit denen wir das Vor-
kommen von Gewalt in einer Schule erfassen. Die Schüler sollten in dem Fra-
gebogen einschätzen, wie häufig bestimmte Gewalthandlungen im letzten 
Schuljahr an ihrer Schule vorgekommen sind (vgl. Holtappels/Meier 1997). 

Die vorliegenden Daten unserer Schülerstudie passen gut in den in der Ge-
waltforschung bereits als gesichert geltenden Befund, dass die Häufigkeit des 
Auftretens mit der Schwere eines Gewaltdelikts abnimmt (vgl. Abb. 10). Leichte 
Formen bzw. Vorformen von Gewalt wie Beschimpfungen treten auch an den 
Schulen in Sachsen-Anhalt sehr viel häufiger auf als schwere Gewalttaten wie 
Bedrohung von Lehrern und Erpressung von Mitschülern. Während einerseits 
77% der befragten Schüler angegeben haben, dass es im letzten Schuljahr oft 
an ihrer Schule vorgekommen ist, dass Schüler andere beschimpft haben, ha-
ben andererseits lediglich 18% aller Schüler die schweren Gewaltakte Bedro-
hung bzw. Erpressung von Mitschülern oft wahrgenommen. 

Abbildung 2: Vorkommen von Gewaltdelikten in der Schule 

Das Anliegen des Forschungsprojektes „Schulentwicklung in Sachsen-Anhalt" 
besteht nun darin, schulische Bedingungsfaktoren aufzuspüren, die sich als be-
sonders förderlich bzw. nachteilig für das schulische Wohlfühlen, für die Schul-
freude, die Schulangst, die Schulbelastungen, die Schulleistungen etc. erwei-
sen. Als eine Umweltbedingung, die auf das Individuum wirkt, wird hier das 
Gewaltvorkommen an einer Schule betrachtet. Ferner geht es darum, auf der 
Ebene der schulischen Interaktionen den Einfluss der Dimensionen des Schul-
klimas auf das Gewaltvorkommen zu prüfen. Auf dieser Ebene liegen dann 
auch die Möglichkeiten der Schule, auf das Ausmaß von Schülergewalt mini-
mierend einzuwirken. Dazu haben wir eine schrittweise multiple Regressions-
analyse durchgeführt. 
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Abbildung 3: Einflussfaktoren auf das schulische Gewaltvorkommen und die Wir-
kungen auf die Schüler (r2  = 0,202) 

Insgesamt konnten sechs Einflussfaktoren lokalisiert werden, die für das schu-
lische Gewaltvorkommen in unterschiedlicher Stärke bedeutsam sind. Den 
stärksten und minimierenden Einfluss auf das Ausmaß der Gewalt übt die Schul-
form aus (Beta = -0,197). Hier zeigt sich wieder, dass es den Gymnasien im-
mer noch am besten gelingt, das Ausmaß an Gewalthandlungen in ihrer Schule 
relativ gering zu halten. Als fast ebenso starker, aber Gewalt fördernder Ein-
fluss (Beta = 0,193) wirkt ein repressives, gewaltorientiertes Lehrerverhalten. 
Lehrer tragen durch einen bestimmten Kommunikations- und Umgangsstil (u.a. 
durch abfälliges Reden über Schüler und durch Schreien im Unterricht) selbst 
zur Entwicklung von Gewalt an ihrer Schule bei. Als dritter und Gewalt hem-
mender Faktor (Beta = -0,137) wirken die organisatorischen Rahmenbedin-
gungen einer Schule. Wenn sich Schulen in dieser Richtung engagieren, wenn 
sie für die Schüler zu einem sauberen, sicheren und schönen Ort mit ausrei-
chend Platz zum Spielen werden, in dem sich Schüler gerne aufhalten, dann 
nutzen sie damit die Möglichkeit, die Gewalt an ihrer Schule zu minimieren. 
Als vierter Faktor (Beta = 0,116) wirkt Gewalt fördernd der Unterrichtsstil mit 
einer starken Lehrerzentrierung. In der Unterrichtsstilforschung wird neben der 
emotionalen eine Lenkungsdimensionen unterschieden (vgl. Heidbrinlc/Lück 
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1985). Wenn Schüler im Unterricht alles auf Kommando machen müssen, wenn 
Lehrer nur bestimmte Antworten hören möchten und dabei vollkommene Ruhe 
herrschen muss, dann spricht man auch von einer starken Lenkung des Lehrers 
mit wenig Handlungsspielräumen des Schülers oder von Lehrerzentrierung des 
Unterrichts. Dass ein solches restriktives Lehrerverhalten bei Schülern Wider-
stände und Verhaltensauffälligkeiten erzeugt, konnte bereits in einer Reihe von 
Studien gezeigt werden (vgl. Heidbrink/Lück 1985). Die beiden schwächsten, 
aber Gewalt hemmenden Einflussfaktoren (Beta = -0,094 und -0,080) liegen im 
Bereich der methodischen Gestaltung des Unterrichts (z.B. der Berücksichti-
gung von Gruppenarbeit) und im Lebensweltbezug des Unterrichts. 

Damit ist ein Lernen in ,Echtheitssituationen" (Brater 1997) gemeint, also wenn 
Schüler Orte zum Lernen auch außerhalb der Schule aufsuchen, wenn Exper-
ten am Unterricht teilnehmen, die über ihre realen Erfahrungen in bestimmten 
Praxisfeldern berichten, und wenn Exkursionen in die nähere Umgebung 
durchgeführt werden. Mit einem starken Lebensweltbezug des Unterrichts ge-
lingt es scheinbar den Schulen, von Kindern und Jugendlichen wieder stärker 
als Erfahrungs- und Praxisraum ernst genommen zu werden, was die Schul-
verdrossenheit, die Gewaltakzeptanz, das Gewalthandeln und schließlich das 
Gewaltvorkommen an einer Schule senken kann (vgl. Holtappels/Meier 1997). 

Die Abbildung zeigt letztendlich noch den recht engen negativen Zusammen-
hang zwischen dem schulischen Gewaltvorkommen und dem subjektiven Wohl-
befinden der Schüler, den wir einseitig in der Richtung interpretieren, dass sich 
Schüler in Schulen, in denen sie ein hohes Gewaltaufkommen und insgesamt 
einen weniger freundschaftlichen Umgang zwischen ihren Mitschülern erle-
ben, weniger wohl und weniger akzeptiert fühlen. 

4. Zusammenfassung 

In diesem Beitrag ging es um den Einfluss der Sozialisationsinstanzen Fami-
lie, Schule, Freizeit und Peers auf die Gewalt befürwortenden Einstellungen 
und das Gewaltverhalten von Kindern und Jugendlichen. Wie deutlich wurde, 
hält jeder der zentralen Lebens- und Erfahrungsbereiche spezifische Bedin-
gungen bereit, die gewaltfördernd bzw. gewaltvermeidend wirken können. Ab-
schließend sollen die aufgezeigten Einflussfaktoren noch einmal zusammen-
gefasst und dabei auf den aktuellen Forschungstand bezogen werden. 

Insgesamt betrachtet erweisen sich vor allem Einflussfaktoren auf der Ebene 
individualbiographischer Merkmale und im Bereich der außerschulischen 
Gleichaltrigenbeziehungen als wesentliche Bedingungen für die Übernahme 
gewaltaffiner Verhaltensweisen und Einstellungen. Insbesondere die Peer-
Gruppe besitzt in der Häufigkeit der Cliquenkontakte als gewaltfördernder Fak-
tor starke Deterrninationskraft. Als zweitwichtigstes Merkmal erweist sich auf 
der individuellen Schülerebene das Geschlecht. Demgegenüber entfalten fa-
miliale Bedingungsfaktoren kaum direkte Wirkungskraft im Bezug auf die Ent-
wicklung kindlichen bzw. jugendlichen Gewaltverhaltens. Diese Ergebnisse 
bestätigen den aus den eingangs erwähnten Studien mit mehrdimensionalem 
Zugang zur 'Gewaltemergenz' (Melzer 1998) bekannten Trend, wonach die 
Einflüsse aus dem Bereich der Gleichaltrigengruppe familiale und schulische 
Einflüsse auf die Übernahme gewaltaffiner Einstellungen und Verhaltenswei-
sen übersteigen (vgl. Melzer/Rostampour 1998, Funk/Passenberger 1997). 
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Demnach sind feste Jugendcliquen neben Elternhaus und Schule als einer der 
Orte der gesellschaftlichen Integration zu denken, die an der Herausbildung 
individueller Verhaltensweisen und Einstellungsmuster wie bspw. dem Ver-
hältnis zu Gewalt teilhaben (Schröder, 1995). Ebenfalls konnte in einschlägi-
gen Studien zur Jugendgewalt gezeigt werden, dass es vor allem Gleichaltri-
gengruppen mit einer.  hohen Gewaltaffmität sind, in denen sich Jugendliche 
mit einer positiven Einstellung zu Gewalt bewegen (Heitmeyer 1995, Mel-
zer/Rostampour 1998). Offen bleiben muss dabei aber auch weiterhin die Frage, 
ob sich gewaltbereite Jugendliche eher aggressiven Gruppen anschließen oder 
ob die Gewaltbereitschaft des Einzelnen Folge der hohen Gewaltaffinität in ei- 
ner Gruppe ist (Funk/Passenberger 1997). 

• 
Die Schule als Lebensraum von Kindern und Jugendlichen trägt vor allem über 
ablaufende Integrations- bzw. Desintegrationsprozesse zur Entwicklung von 
Schülergewalt bei. Es konnte gezeigt werden, dass ein Zusammenhang zwi-
schen der Akzeptanz von Gewalt als Problemlösungsstrategie und einem ge-
ringen Grad an individueller Integration in der Schule besteht. Bezugnehmend 
auf Untersuchungen mit modernisierungstheoretischem Hintergrund (Heit-
meyer 1994, 1995; Kühne! 1994) kann dann abschließend gefragt werden, ob 
feste Jugendgruppen als Ort der sozialen Einbindung für die Schüler und Schü-
lerinnen fungieren, denen die Schule Integration und Anerkennung verweigert. 
Ebenfalls relevant ist die Frage, wie die einzelne Schule mit dem Gewaltpo-
tential ihrer Schüler umgehen kann. Handlungsspielräume für die einzelne 
Schule liegen neben den organisatorischen Rahmenbedingungen vor allem im 
Bereich des Lehrerhandelns und des Unterrichtsstils (vgl. auch 
Melzer/Mühl/Ackermann 1998, Meier 1997). Die vorliegende Untersuchung 
hat gezeigt, dass die Schule über eine stärkere Anbindung der Schüler an die 
Schule, über gewaltvermeidende Umgangsformen und über eine stärkere Be-
rücksichtigung von kindlichen Interessen in Unterricht und Schulleben zur Ver-
meidung von Schülergewalt beitragen kann. 
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